
So  herrlich  radikal  und
eigenmächtig  –
Kolumnist*innen drehen durch
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019

Was haben wir denn da? Beinahe erloschene Lichter der
Aufklärung? (Foto: Bernd Berke)

Wenn man so kreuz und quer in Texten stöbert, merkt man sich
bestimmt nicht alle. Aber die richtig radikalen Sachen, die
gehen einem vielleicht noch ein Weilchen nach. Mööönsch, hast
du gelesen, wie rabiat diese(r) XYZ wieder polemisiert hat?
Deshalb werden solche heftigen Zeilen überhaupt geschrieben:
damit sie bemerkt werden und damit die Verfasser(innen) so
richtig geil abheben können – ein Effekt, der sich freilich
schnell abschleift.
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Ob  solche  Beiträge  nachvollziehbaren  Sinn  ergeben,  ist
bestenfalls zweitrangig. Dieser Tage sind mir zwei hanebüchene
Artikel begegnet. Auf der Internet-Seite von Deutschlandfunk
Kultur  (überhaupt  eine  Speerspitze  politisch  „korrekter“
Denke,  die  oft  alles  andere  als  „korrekt“  ist)  ist  eine
rotzfreche Selbstermächtigung von Vladimir Balzer zu lesen,
der  nichts  Geringeres  als  die  sofortige  und  komplette
Abschaffung aller Autos postuliert und alle Leute möglichst
umgehend aufs Fahrrad zwingen will. Auch Elektro reicht ihm
nicht. Das ganze Zeug soll weg – vielleicht in ein großes,
großes Loch? Vielleicht schon morgen früh?

Der Heilsbringer ruft: Alle Autos abschaffen!

Zitat  aus  dem  besinnungslosen,  von  keinerlei  Ironie
angekränkelten Elaborat, sämtliche Automobile betreffend: „Ich
sehe nur eine Möglichkeit: Alle aus dem Verkehr ziehen. Alle!“
Hach, wie herrlich radikal! In seiner glorreichen Eigenschaft
als Pedalist verlangt der Verfasser auch noch, dass man ihm
quasi huldigt: „Ich als Fahrradfahrer bringe den Frieden. Ich
erwarte dafür (…) auch etwas Dankbarkeit.“ Von dem Zeug, das
dieser  Friedens-  und  Heilsbringer  mutmaßlich  geraucht  hat,
möchte mancher Freund des gepflegten Rausches vielleicht auch
etwas haben… Übrigens soll es auch aggressive Radfahrer geben,
denen die Unversehrtheit von Fußgängern schnurz ist.

Kruden Machteroberungs- und Beiseiteräum-Phantasien lässt auch
die  TAZ-Kolumnistin  Johanna  Roth  (Eigen-Kennzeichnung:
„Schreibt am liebsten über Innenpolitik und Abseitiges“) die
Zügel  schießen.  Sie  schlägt  allen  Ernstes  vor,  nicht  nur
„unten“  das  Wahlalter  herabzusetzen,  also  mehr  Jugendliche
mitentscheiden  zu  lassen,  sondern  auch  „oben“  zu  kappen,
sprich: Rentner bzw. über 60-Jährige sollen kein Wahlrecht
mehr  haben,  sie  sollen  es  abgeben  –  wie  manche  den
Führerschein.

Bloß kein Wahlrecht mehr für Rentner…



Maßlos  regt  sich  Roth  in  ihrem  mit  verkrampften  Gender-
Fügungen („er*sie“) verzierten Text über Unfälle auf, die in
ihrer arg begrenzten Weltsicht offenbar fast ausschließlich
von  Senioren  verursacht  werden.  Geradezu  schwachsinniger
Kurzschluss: Senioren gefährden nicht nur den Verkehr, sie
gefährden  auch  unsere  Zukunft,  indem  sie  etwa  konservativ
wählen (was meines Wissens noch nicht verboten ist, aber auch
längst  nicht  auf  alle  Älteren  zutrifft).  Aufblitzende
Selbsterkenntnis,  die  allerdings  gleich  wieder  beiseite
gewischt  wird:  „Das  kann  man  jetzt  demokratiefeindlich
finden…“ Jo. Kann man.

Die Alten mithin nicht mehr an die Urnen, sondern möglichst
bald in die Urnen? Irgendwie muss sich doch die eigene Meinung
an die Macht zwingen lassen. Klar, dass nach solchem (Un)-
Verständnis  eh  die  vielzitierten  „alten  weißen  Männer“  an
allem schuld sind. Dumm nur, dass es auch um betagte Frauen
und just um die Generation geht, die Frau Roths Schulzeit und
Studium mitfinanziert hat. Sollte das denn alles vergebens
(allerdings nicht: „umsonst“) gewesen sein?

Wollte  man  ähnlich  radikal  sich  gerieren  wie  die  beiden
selbstgerechten  Tastatur-Maniaks,  so  müsste  man  vielleicht
Berufsverbot für sie fordern. Oder Umerziehungs-Maßnahmen. Was
hier  selbstverständlich  nicht  geschieht.  Denn  wie  schon
angedeutet: Derlei rücksichtslose Forderungen lassen sich eben
nur mit rigider Bevormundung, also mit undemokratischen, wenn
nicht gar diktatorischen (oder im Extremfall faschistoiden?)
Mitteln durchsetzen. Mit solchen Umtrieben sollte sich niemand
gemein machen. Nicht mal ansatzweise.



Selten  satanisch,  meistens
aufklärerisch:  Umberto  Ecos
kurzweilige  Kolumnen  zur
„flüssigen  Zeit“  der
Gegenwart
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Wenn prägende Gestalten der Geisteswelt verstummen, so mag man
dennoch Denkart und Tonfall nicht missen. Es soll noch etwas
bleiben, möglichst sogar bislang Unbekanntes aufscheinen. Also
wird der Nachlass durchgesehen oder Fragmentarisches posthum
herausgebracht. Im Falle von Umberto Eco (1932-2016) liegt nun
ein Buch vor, das er – zumindest im italienischen Original –
offenbar noch selbst besorgt hat.

Unter  dem  etwas  kryptischen  Titel  „Pape
Satàn“ (geht auf Dantes „Göttliche Komödie“
zurück,  reflektiert  wohl  allerlei
Teufeleien, hat aber laut Eco Interpreten
scharenweise  verzweifeln  lassen)  gibt  es
jetzt weitere „Streichholzbriefe“ zu lesen,
jene kurzen Kolumnenbeiträge, für die Eco
sich  Stichworte  just  auf  den  leeren
Innenseiten von Streichholzheftchen notiert
hat.

Notizen auf Streichholzheftchen

Das Vorwort zur 2016 in Italien erschienen Zusammenstellung
stammt noch von Eco selbst, also war er gewiss auch an der
Textauswahl beteiligt. Insofern darf das Buch als eine Edition
letzter  Hand  gelten,  für  die  deutsche  Ausgabe  gilt  dies
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freilich nur sehr bedingt.

In der Einleitung rechnet Eco vor, er habe ab 1985 (zunächst
wöchentlich,  dann  alle  14  Tage)  Kolumnen  fürs
Nachrichtenmagazin L’Espresso verfasst, macht über 400 in den
Jahren 2000 bis 2015. Aus diesem neueren Fundus stammen also
die vorliegenden Streiflichter, die sich kreuz und quer über
die Themenfelder der unübersichtlichen Gegenwart bewegen. Es
kann bei dieser Textsorte nicht um den ganz großen Wurf gehen,
sondern eher um zugespitzte Denkanstöße. Gerade das garantiert
Kurzweil.

Schwund des Verlässlichen

Eco konstatiert den Schwund alles Festen und Verlässlichen,
Welt  und  Zeit  hätten  sich  gleichsam  verflüssigt,  die
Geschichte werde von lauter Jetzigem überschwemmt. Als eine
Haupttriebkraft solcher Entwicklungen macht der Autor – nicht
allzu überraschend – das Internet aus, das für ihn spürbar
„Neuland“ bedeutet.

In Zeiten des Netzes wolle jeder gesehen und oder anderweitig
wahrgenommen  werden  –  egal  wie.  Auch  kein  sonderlich
origineller  Befund,  möchte  man  meinen.  Doch  Vorsicht  mit
solchen Urteilen. Man sollte stets die Jahreszahl unter den
einzelnen  (nicht  chronologisch  geordneten)  Beiträgen
berücksichtigen.  Anno  2000  oder  2002  war  manches  in  der
virtuellen Welt noch nicht so sichtbar wie heute. Und auch
Schriftsteller vom Schlage eines Umberto Eco müssen sich erst
einmal zurechtfinden. Dafür denken sie dann auch gründlicher
als so mancher vorlaute „Netzaktivist“.

Rabiat gegen Handymanie

Vor  dem  Hintergrund  eines  von  ihm  behaupteten
Generationenkriegs (Alt gegen Jung) kann Eco freilich auch
schon  mal  ziemlich  rabiat  austeilen.  2015  hat  er  äußerst
aggressiv  gegen  die  allgegenwärtige  Handymanie  gewettert.
Zitat:  „Eigentlich  müsste  man  diese  hektischen



Dauertelefonierer schon als Kinder töten, aber da nicht jeden
Tag  ein  Herodes  zu  finden  ist,  empfiehlt  es  sich,  sie
wenigstens als Erwachsene zu bestrafen…“ Das klingt wirklich
mal ziemlich satanisch…

Nicht ohne Entsetzen stellt Eco fest, dass das Netz so vieles
mit sich reißt. Es verändert die Lyrik. Es verlagert alle
Magie  in  die  Technik.  Es  sorgt  für  permanente  Sex-
Aufstachelung. Und so weiter. Ein kritischer Umgang mit diesem
krakenhaften Medium ist das Mindeste, was demnach anzuraten
wäre. So schlägt Eco auch vor, dass Zeitungen regelmäßige
Internet-Kritiken veröffentlichen sollen, um ganz allmählich
die Spreu vom Weizen zu trennen. Hört sich nach dem Bohren
sehr dicker Bretter an. Wahlweise auch nach einer Luftnummer.
Aber man könnte es ja mal probieren.

Verschwörung und Verschleierung

Eco steht in bester aufklärerischer Tradition. Sehr zeitgemäß
muten  seine  betont  nüchternen  Überlegungen  zu
Verschwörungstheorien an. Eine Erkenntnis: Natürlich gibt es
tatsächlich etliche Verschwörungen, aber eben nicht die eine
große Weltverschwörung, auf die alles zurückzuführen wäre. Was
zu beweisen war.

Ähnlich nüchtern, pragmatisch und unaufgeregt (den Klischees
zufolge fast so, als wäre er ein Engländer und kein Italiener)
legt Eco beispielsweise dar, was vom Antisemitismus zu halten
ist. Auch sinnt er über Verschleierung nach und kommt u. a. zu
diesem speziellen Befund: „Versteht man unter Schleier jene
Art von Kopftuch, bei der das Gesicht unbedeckt bleibt, dann
mag ihn tragen, wer will (zumal er, wenn hier ein unbefangenes
ästhetisches Urteil erlaubt ist, das Gesicht veredelt und alle
Frauen wie Madonnen von Antonello da Messina aussehen lässt).“
Übrigens spricht sich Eco auch gegen das böswillige Karikieren
jeglicher Religion aus…

Was Prosa von Poesie unterscheidet



In  den  Beiträgen,  die  summarisch  mit  „Über  Schreiben  und
Lesen“ betitelt sind, befürwortet Eco kalligraphische Übungen,
weil  seit  Erfindung  des  Kugelschreibers  das  hässliche
Schreiben überhand genommen habe. Erfreut konstatiert er ein
staunenswertes Interesse vieler junger Leute an Literatur und
Philosophie  (mit  Massenpublikum  bei  Lesungen  und
Diskussionen), lässt sich über Sinn und Unsinn akademischer
Festschriften aus und erläutert den Unterschied zwischen Prosa
(erst die Dinge, dann die Worte) und Poesie (erst die Worte,
dann die Dinge). Anhand dieser kurzen Aufzählung merkt man
schon: Der schmale Band bietet reichlich Abwechslung.

Eins  noch,  eher  nebenbei:  Den  Anmerkungen  des  Übersetzers
Burkhart Kroeber lässt sich entnehmen, wie viel substanzielle,
von  Eco  angeführte  Literatur  bisher  nicht  ins  Deutsche
übertragen worden ist – und das, wo die Deutschen doch als
weltweit fleißigste literarische Übersetzer gelten.

Umberto  Eco:  „Pape  Satàn“.  Chroniken  einer  flüssigen
Gesellschaft. Für die deutsche Ausgabe ausgewählt, übersetzt
und  eingerichtet  von  Burkhart  Kroeber.  Hanser  Verlag.  222
Seiten. 20 €.

 

 

 

Bärbeißiger  Menschenfreund  –
zwischen  Stadtstreicher  und
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alttestamentarischer  Figur:
Harry Rowohlt wird 60
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Von Bernd Berke

Seine Lesungen, zu denen oft viele hundert Leute kommen; hat
er einmal „Schausaufen mit Betonung“ genannt. Zeugenaussagen
schwanken allerdings: Manche behaupten, Harry Rowohlt vertilge
bei abendlichen Auftritten mühelos eine Flasche Whisky oder
mehr. Andere sagen, alles sei halb so wild. Und wir wollen
hier keinerlei Tatsachenbehauptung aufstellen.

Denn wer immer über Harry Rowohlt schreibt, muss sich hüten
oder notfalls ducken. Der Mann schlägt mitunter verbal ganz
scheußlich  zurück;  wie  jetzt  auch  seine  in  Buchform
gesammelten Briefe (1966 bis Ende 2004) vielfach beweisen. Am
Sonntag  wird  die  wohl  verwegenste  Gestalt  der  deutschen
Kulturszene 60 Jahre alt.

Kongeniale Übersetzung aus dem Englischen

Vor  allem  als  Übersetzer  aus  dem  Englischen  hat  der  Mann
ungeheure  Verdienste.  Das  Spektrum  seiner  kongenialen
Übertragungen  reicht  vom  Iren  Flann  „O’Brien  (den  er
entschieden  höher  einschätzt  als  James  Joyce)  über  Frank
McCourt („Die Asche meiner

Mutter“) bis hin zu „Pu der Bär“ und zum Comic-Heros Robert
Crumb. Wahrscheinlich ist Rowohlt sogar der beste Englisch-
Übersetzer, den wir haben. Denn er liebt die deutsche ebenso
wie die englische Sprache – und das klingt mit.

Auch  als  Verfasser  herrlich  abgedrehter,  genialisch
abschweifender Kolumnen („Pooh’s Corner“) reicht ihm – außer
vielleicht Max Goldt – so schnell keiner den Griffel. Harry
Rowohlt wirkt wie eine Mischung aus Stadtstreicher (er spielt
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ja  auch  seit  Jahren  den  „Penner“  in  der  TV-Serie
„Lindenstraße“)  und  alttestamentarischer  Figur.

.Vulkanisch  sind  zuweilen  seine  Zornesausbrüche.  An  den
Kritiker Fritz J. Raddatz schrieb er laut Buchabdruck äußerst
rüde,  kaum  familienverträglich  zitierfähige  Zeilen.  Grund:
Raddatz hatte ausgerechnet die Werke des verehrungswürdigen
Robert Gernhardt als stillos abgekanzelt. Harry Rowohlt hatte
also nur die edelsten Motive.

Doch der manchmal so unwirsche Brummbär aus Hamburg kann auch
ganz  anders.  Der  Sohn  des  großen  Verlegers  Ernst  Rowohlt
schrieb  schon  als  knapp  über  20jähriger  Lehrling  im
Frankfurter Suhrkamp-Verlag ebenso einfühlsame wie erfrischend
offenherzige  Auskunfts-Briefe.  Auch  später  zeugen  seine
Antworten  auf  Leserzuschriften  von  Liebe  zur  ganzen
literarischen Gemeinde. Ruhmreichen Autorenkollegen wie etwa
Peter  Rühmkorf  oder  Eckhard  Henscheid  widmet  er  ohnehin
warmherzige Zeilen.

Die Liebe zum Publikum im Ruhrgebiet

Überdies hat der bärbeißige Menschenfreund Rowohlt, wie ein
Briefwechsel belegt, dem WR-Mitarbeiter Tilmann P. Gangloff
einst  einen  heiß  ersehnten  Leuchtkugelschreiber  für
Kinokritiken besorgt. Ist das noch steigerungsfähig? Jawohl!
Rowohlt nennt das Publikum im Ruhrgebiet sein allerliebstes,
und für Unna hat er ein besonderes Faible. Wie der Schlawiner
das wohl wieder meint?

Staunenswert  ist  Rowohlts  politische  Zähigkeit.  Der  Band
beginnt mit Comics des 11-jährigen Harry, die bereits 1956 die
sozialistische  Revolution  preisen.  Bis  heute  unterzeichnet
Rowohlt seine Briefe häufig mit einem ruppigen „Der Kampf geht
weiter!“

Eine beharrliche Seele also. doch auch einer, der schon früh
erkannt hat, dass die DDR nichts taugt. Ein weltweiser Hippie,
kein  dümmlich  orthodoxer  Kommunist.  Angewidert  von  manchen



Wegen des Zeitgeistes, zieht Rowohlt unbeirrbar seine Bahn.
Auch von geistigen Getränken und filterlosen Zigaretten hat er
sich nie abbringen lassen.

Reisen in die USA lehnt er aus gleichem Grund wie Günter Grass
ab: Er werde doch kein elendes Nichtraucherland besuchen…

• Harry Rowohlt: „Der Kampf geht weiter! Nicht weggeschmissene
Briefe“. Verlag Kein & Aber, Zürich. 464 Seiten, 22,80 Euro.

•  Außerdem  neu  im  Handel:  Harry  Rowohlt  „Pooh’s  Corner.
Complett“. Verlag Zweitausendeins (Versand + eigene Läden).
478 S., 14.90 Euro.

Neugierige  Leute  in  fremden
Badezimmern  –  Max  Goldts
erzkomische  Kolumnen  unter
dem Buchtitel „Ä“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Juni 2019
Von Bernd Berke

Mit  eminent  komischen  Kolumnen  im  Satireblatt  „Titanic“
ergötzt  Max  Goldt  allmonatlich  jene  Leute,  die  er  gern
liebevoll  als  „Lesefröschchen“  anredet.  Das  Buch  mit  dem
ergreifenden Titel „Ä“ versammelt Goldts neuere Beiträge.
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Mit  dem  inflationär  verwendeten  Begriff  „Kult“  sollte  man
vorsichtig sein. Aber Max Goldt wird es sich gefallen lassen
müssen, daß man seiner Schreibe dieses Etikett aufpappt. Für
solche  blitzenden  Nebenbei-Beobachtungen,  die  Goldt
hundertfach zufallen, muß man eben wahre Muße und wachen Geist
besitzen: daß im deutschen Fernsehen für alles geworben wird,
aber nimmer für Salz; daß kein Mensch mal die Courage hat, die
übliche  Dekorations-Ananas  am  Frühstücksbüffet  im  Hotel
aufzufuttern; daß ökologisch behauchte Schickis gern zum Edel-
Bio-Türken  gehen  und  sich  dort  mit  „Grüß  dich,  Mehmet“
anbiedern.

Halsbrecherische Überleitungen

Wer, außer eben Max Goldt, wagt es schon, aus den Untiefen des
täglichen  Leben  geschürfte  Wahrheiten  so  gelassen
auszusprechen: „Fast jeder, der in einer fremden Wohnung aufs
Klo geht, macht das Badezimmerschränkchen auf und guckt, was
drin  ist.“  Und  dann,  diskret  ins  Naßraum-Detail  gehend:
„Resttröpfchengetränkte Klofußumpuschelungen sind nicht sehr
hübsch.“

Goldt, der mit zuweilen halsbrecherischen Überleitungen durchs
Gelände  seiner  Einfälle  kurvt,  hat  ein  feines  Gespür  für
verschrobene  Alltags-Komik.  Von  gängigen  Meinungen  läßt  er
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sich dabei nie beirren. Und er schreibt gleichsam das intime
Kollektiv-Tagebuch- seiner Generation mit: Wer, der heute so
etwa zwischen 30 und 50 ist, hätte als Schüler denn etwa nicht
die  wöchentlichen  Hitparaden  („bis  Rang  50″)  in  seine
Schulhefte  gepinnt?  Aber  kaum  einer  gibt‘s  zu.  Und  bei
folgenden Sätzen zu den tiefen Gräben von damals, ja, da weht
einen  doch  das  ganze  Pennäler-Elend  wieder  an:  „Ich  war
katholisch-Pelikan-Nesquick.  Bei  Kindern,  die  evangelisch-
Geha-Kaba waren, roch es anders…“

Das Verhalten von lästigen Fetengästen weiß Goldt so trefflich
zu  skizzieren  wie  die  gelangweilte  Art  des  Personals  in
„Szene“-Kneipen. Die „Beschriftung der Bevölkerung“ (Texte auf
Jacken und T-Shirts) entgeht ihm ebenso wenig wie der Witz am
Warensortiment von Aldi. Wer je im ländlichen Schwaben war,
wird vielleicht diese üble Übertreibung genießen: „Aus jedem
Fenster blickt eine gute Hutzelantin mit kartoffelverdreckten
Händen,  die  Arme  auf  ein  Sofakissen  gelagert.  Im
Hintergrund…ein Kanarienvogel oder sonst ein Zwitschikus…“

Wie man Deutsche in Paris erkennt

Gerade in Klischees stecken, wenn man sie so umstülpt wie Max
Goldt, leuchtende Erkenntnisse. Was schwatzen die Leute denn
schon im Internet? Mutmaßlich so etwas: „Was ist deine Levis-
Größe? – 32/32 – Toll, ich habe auch 32/32, da können wir uns
doch treffen, wenn du mal in Lüdenscheid bist.“

Und woran erkennt man deutsche Touristlnnen in Paris? Meistens
„daran,  daß  sie  sich  um  die  Straßenmusikanten  am  Centre
Pompidou scharen, mit dem Kopf wackeln und mit um den Po
gebundenenPullovern  ekstatisch  tanzen…  Die  Deutschen  müssen
immer zeigen, wie unverkrampft sie sind, und ihre Ich-bin-die-
Desirée-aus-Tübingen-und-habe-soviel-Körpergefühl-wie-der-
gesamte-Senegal-Show abziehen.“ Ertappt!
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